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Nichtpolitiſche Beilage zur Unterhaltung und Belehrung, zu der Zeitung: 
| „Der Correſpondent von und für Schleſien.“ 


Sonnabend ee 


14. — 


den 2. April 1831. 


Die wei ß e Fra u. 
(Fortſetzung.) 


Bi, hatte dieſe Nachrichten unter der Hand auf 
ſchriftlichem Wege von ihrem Freunde eingezogen, 
denn fie wagte nicht, ihn an den Ort ihrer gewoͤhn⸗ 
lichen Zuſammenkuͤnfte zu beſcheiden, aus Furcht, 
verrathen zu werden, indem der Kurfuͤrſt, von der 
ungeſtümen Liebe Jakob's, fo wie der Kuͤhnheit ſei⸗ 
ner Rathgeber, ſich alles Moͤgliche verſehend, die 
Markgräfin und ihre Umgebungen auf das ſchaͤrfſte 
beobachten ließ. Man mußte mithin zu ſchriftlichen 
Mittheilungen ſeine Zuflucht nehmen, und da dieſe 
von Seiten Rovedo's, abgeſehen von dem, was die 
Angelegenheiten ſeines Prinzen betraf, die Sprache 
der zaͤrtlichſten Liebe und eines von tiefer Sehnſucht 
nach unzertrennlicher Vereinigung durchgluͤhten Her— 
zens führten, fo zuͤrnte Sophie der Nothwendigkeit 
eben nicht, welche ihr dieſen Briefwechſel aufgedrun— 
gen. Sonderbar war es, daß Rovedo jener Vereini— 
gung immer auf eine Weiſe gedachte, welche fie als 
genau zuſammenhaͤngend mit den Angelegenheiten ſei— 
nes Gebieters, ja gewiſſermaßen als das Reſultat 
oder den Preis ſeiner gluͤcklichen Beſtrebung fuͤr den— 
ſelben darſtellte. Ja, er deutete zuweilen darauf hin, 
daß, ſollte der Prinz ſo ungluͤcklich ſeyn, das Ziel 
ſeines Verlangens nicht zu erreichen, dies auch fuͤr 
Novedo die traurigſten Folgen haben, ihn wahrſchein— 
lich aus begluͤckenden Verhaltniffen entfernen, ja viel— 
leicht ihn für die Zukunft in die Einſamkeit eines 
Kloſters verbannen wurde; wogegen ein heiteres Le— 
ben, unter ehrenvollen Verhältniſſen in der Vereini⸗ 
gung mit „ſeiner himmliſchen Freundin“, ihn am Hofe 
Karl Philipp's für den Fall des Gelingens erwarte. 

Swar wollte es Sophien zuweilen verwunderlich 


duͤnken, daß ein Mann, deſſen vielumfaſſender Geiſt 
und wiſſenſchaftliche Bildung ihm, ſobald er nur 
wollte, jeden Weg des Fortkommens eröffnen konn⸗ 
ten, dieſes mit ſo aͤngſtlicher Erwartung von dem 
Gelingen einer Unterhaltung abhaͤngig machte, deren 
Erfolg doch fo unſicher blieb. Ihr ſelber ſchien, ver⸗ 
eint mit dem Manne ihres Herzens, die Stille des 
Privatlebens viel wuͤnſchenswerther als das Geraͤuſch 
eines Hofes, geſetzt auch, daß ihr vergoͤnnt war, in 
der Nähe ihrer Fuͤrſtin zu bleiben; und ſie haͤtte leb⸗ 
haft gewuͤnſcht, daß Rovede ſolche Anſicht mit ihr 
getheilt haͤtte. Jedoch beſchied ſie ſich auch leicht, 
daß ſeinem hochſtrebenden Geiſte das ruhige Einerlei 
haͤuslicher oder ländlicher Verhaͤltniſſe wol nicht moͤge 
genuͤgen koͤnnen. 

Unvermerkt hatte ihr Briefwechſel mit Rovedo ſich 
wieder in das Gebiet der Glaubensmeinungen hinuͤber 
geſpielt, und indem ſie ſich veranlaßt geglaubt, einige 
Lehrſaͤtze ihrer Kirche zu vertheidigen, ſo hatte Rovedo, 
gleichſam wie ſcherzweiſe, dieſen Faden aufgenommen 
und war mit einer fo geiſtreichen als kuͤnſtlich zuſam⸗ 
mengeſetzten Widerlegung dagegen zu Felde gezogen, 
daß das arme Madchen mit ihren Schulbegriffen bald 
am Ende war und gegen die große Ueberlegenheit 
eines fo wolbewanderten Gegners, der noch übers 
dies die maͤchtigſte aller Alllirten, die Liebe, zum 
Beiſtande hatte, ſich genoͤthigt ſahe, die Waffen zu 
ſtrecken. Aber Rovedo, ſtatt es hierbei bewenden zu 
laſſen, knuͤpfte nun hieran, auf leichte Weiſe und wie 
zu beiderſeitiger Unterhaltung, eine Art von Religions⸗ 
unterricht. Er durchging die Hauptdogmen der chriſt⸗ 
lichen Lehre, ſo wie die ſtreitigen zwiſchen den beiden 
Kirchen, und Sophie glaubte in kurzem mit Erſtau⸗ 
nen gewahr zu werden, daß es nur unbebeutendf 
Unterſchiede ſeyen, welche beide trennen, und fie be 


griff nicht, wie in einer Religion, deren Grundlage 
die hoͤchſte Liebe iſt, fo. untergeordnete Dinge fo un⸗ 
weſentliche Formen, einen fo unheilbaren Zwieſpalt 
hatte veranlaſſen, zu ſo viel blutigen Verfolgungen 
den Grund legen konnen. Sie glaubte Rovedo's Ver⸗ 
ſicherungen, daß nur die zuͤgelloſen Leidenſchaften der 
Menſchen dieſes bewirkt hätten, die auch ohne reli⸗ 
gidfe Streitigkeiten würden Urfachen gefunden haben, 
einander anzufeinden, und zu verfolgen, und daß es 
Pflicht der Beſſern in beiden Kirchen ſey, einander 
uͤber jene Unterſchiede hinaus die Hand zu reichen. 
Auch wollte, was ihr ehedem als eine unüberſteigliche 
Kluft erſchienen war, ſie jetzt nur ein unbedeutender 


Riß zu ſeyn beduͤnken, den ein leichter Schritt zu“ 


uͤberſpringen vermochte, nach welchem man ja wie zu⸗ 
vor ſich immer auf demſelben Boden befand, und 
dem nur Menſchenſatzungen ſo viel Gewicht beigelegt 
hatten. Swar war ſie noch entſchloſſen, einen ſolchen 
Schritt niemals zu thun, aber ſie fuͤhlte jetzt, daß 
Viele, die ihn gethan, wol weit mehr moͤchten zu 
entſchuldigen geweſen ſeyn, als ehedem ihr. frommer 
Eifer zu glauben geſtattete, ja, daß er uͤberhaupt 
nicht zu tadeln ſey, wofern er aus Ueberzeugung, 
oder auch nur aus reinen Motiven, und ohne Abſich⸗ 
ten des Eigennutzes geſchehe. : 

Prinz Jakob hatte während deſſen Alles aufgebo⸗ 
ten, ſeine Angelegenheit nach Kraͤften zu fordern. 
Louiſens Antwort auf die Anfrage des Kurfuͤrſten, 
wegen ihrer Geſinnung gegen den Freier, war zwei⸗ 
deutig und ſchien von geheimer Unentſchloſſenheit zu 
zeugen, eine dem cht unwillkommene Stim⸗ 
mung, denn er ſelbſt 


Erſtern ni Stin 

war gar nicht Willens, in die⸗ 

ſer Sache ſich uͤbereilen zu laſſen, und ſah es nicht 

ungern, daß die Entſcheidung noch hinausgeſchoben 

blieb, da uͤberdies die neu angetretene Regierung die 

noch nicht Statt gefundene feierliche Beſtattung des 

verſtorbenen Kurfürſten, nebſt manchen andern Ruͤck⸗ 

ſichten, nicht wol geftatteten, eine Verbindung von 

ſolcher Wichtigkeit, wobei es ſo viel zu überlegen und 
feſtzuſtellen gab, fo. raſch abzuſchließen. 

Mußte indeß Graf Bielinsky, als Diplomat und 
Wortführer des Prinzen, die Wichtigkeit dieſer Gruͤnde 
auch anerkennen, ſo war es doch ein Anderes mit 
Jakob, der mit aller Heftigkeit einer leidenſchaftlichen 
Gemuͤthsart feine Herzensangelegenheit trieb und tau⸗ 
ſend Mal ſchwur, Berlin nicht eher verlaſſen zu wol 
len, bis er hoffen konne, Louiſen fein zu nennen; und 
ſo geſchah es denn, daß er der Leichtbewegten durch 
die Verzweiſtung, welche er zeigte, ohne Hoffnung 
ſcheiden zu muͤſſen, und durch die Gewalt ſeiner Bit⸗ 
ten das Verſprechen abdrang, keinem andern Bewer- 
ber fuͤr jetzt ihr Wort geben zu wollen, bis eine Zeit 
mehrerer Ruhe am brandenburgiſchen Hofe wuͤrde 
eingetreten ſeyn, die der reiflichen Ueberlegung, welche 
ein jo wichtiger Schritt erfordere, guͤnſtiger ſey. Nicht 


zufrieden indeß mit dieſem Siege, ruhte Jakob nicht 
eher, bis er einen Ring von unſchaͤtzbarem Werthe 
an den Finger der heißgeliebten Fuͤrſtin geſchoben, 
den indeß Louiſe mehr als ein Unterpfand perfoͤnlicher 
Bekanntſchaft und der Erinnerung, denn als verſinn⸗ 
lichendes Zeichen eines bindenden Wortes, und ohne 
die Gabe zu erwiedern, annahm. 

Nichts glich Sophiens Schrecken und ihrer Betruͤb⸗ 
niß, als ſie dieſe Wendung der Sache aus dem Munde 
ihrer Gebieterin ſelbſt erfuhr, die ſie vergebens zu be⸗ 
ruhigen ſuchte und nicht muͤde ward, zu verſichern, 
daß ſie ſich keinesweges fuͤr gebunden erachte, und 
Jakob ſelbſt auf keine Weiſe ihre Erklaͤrungen gegen 
ihn als eine auch nur vorläufige Einwilligung in 
feine Wuͤnſche deuten koͤnne. — Sie habe — fſetzte 
fie, das, was Sophie eine ungluͤckliche Uebereilung 
nannte, zu entſchuldigen, hinzu — keinen Ausweg 
mehr gewußt, den dringenden Bitten, womit ſie be⸗ 
ſtuͤrmt worden, auszuweichen. Und wie wenn end⸗ 
lich — rief ſie am Schluſſe mit leichtem Unmuthe 
aus — Euer Karl Philipp — niemals die Hinder⸗ 
niffe zu überwinden vermochte, die feinen Wuͤnſchen 
entgegenſtehen! "Hat es nicht allen Anſchein danach, 
daß ihm dies niemals gelingen wird, und wuͤrde ich 
in ſolchem Falle nicht beſſer thun, einen Gemahl zu 
waͤhlen, der mich zaͤrtlich liebt und mir hohe und 
glänzende Verhaͤltniſſe darbietet, als zu warten, bis 
der wa 8 für mich gefunden, der ſei⸗ 
ner Convenienz am beſten zuſagt Ruͤckſi 
Geſchmack und Neigung SE st auf 

Sophie wußte hierauf wenig zu erwie S 
feſt ihr Vertrauen auf Rovedo u B 
ſie doch, daß ſie nicht vermochte, es auch Louiſen 
einzuhauchen, wenigſtens nicht, ohne zu verrathen 
wie ſehr ihre ganze Seele dem Manne hingegeben 
ſey; auch quälte fie in manchen Stunden ſelbſt der 
Zweifel, ob nicht Karl Philipp am Ende doch würde 
den Anſichten feines Oheims feine Wuͤnſche unterord⸗ 
un Ir 2 an eine Verbindung mit Loui⸗ 
en ganz aufgeben muͤſſen, und er b ich frei⸗ 
lich jetzt aufs neue zu Me ann. ſich Seel 


„Der polniſche Prinz war bereit, der Markgraͤfin 
für den Fall der Einwilligung die Beibehaltung 115 
Religion für ſich und ihre Unterthanen zus: ſichern, 
und hatte bereits die buͤndigſten Erklärungen dleſer⸗ 
halb gemacht. Ein Umſtand, welcher beforgen lien, 
daß der brandenburgiſche Hof niemals in ein Boͤnd⸗ 
niß einwilligen würde, dem nicht eine gleiche Ertla— 
rung voranging, am wenigſten jetzt, nachdem ſchon 
die Sache mit Jakob fo weit gediehen. Das Hoͤchſte 
aber, was ſelbſt nach Rovedo's dunklen Andeutuns 
gen von den pfälzifchen Hofe ſich erwarten ließ, war 
daß derſelbe uͤber den Gegenſtand der Religionsande⸗ 
rung Louiſens durch die Finger ſehen und mit der 
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Verſicherung ſich beruhigen laſſen wuͤrde, daß ſie die— 
fen Schritt in der Folge zu thun ſich vorbebalte, 

Noch hatten alle von dem Prinzen und Novedo in 
Bewegung geſetzte Hebel und Maſchinerien nicht zu 
bewirken vermocht, daß der regierende Pfalzgraf ſo- 
wol als der Pabſt hiermit zuftieden zu ſtellen und 
zu der Einwilligung in die Reiſe des Prinzen waͤren 
zu bewegen geweſen, und die noch immer vergebens 
erwartete Nachricht aus Rom hielt ihn gleich dem 
Gefangenen noch immer zu Neuburg feſt, während 
Herz und Seele in ſchmerzlicher Liebesſehnſucht am 
Hofe zu Berlin weilten. , 

Was aber — fo, fragte Sophie in ſelbſtquaͤleriſcher 
Beſorgniß ſich ferner — ſtand ihr bevor, falls die 
gefuͤrchtete Verbindung wirklich ſollte zu Stande fom= 
men!? Jakob — als ob er wiſſe, wie abgeneigt ſie 
ihm ſey, batte dem Fräulein Waldhoff ſtets auf die 
abſtoßendſte Weiſe begegnet; kaum hatte die Naͤhe 
ihrer Gebieterin und das Beſtreben, dieſer nicht zu 
mißfallen, ſo viel uͤber ihn vermocht, ihrer Hofdame 
nur die allergewoͤhnlichſte Hoͤflichkeit zu erweiſen. Auch 
ſie ſahe deutlich den Zwang, welchen ihm das koſtete, 
und erkannte klar darin eine Folge von den Einſtuͤ⸗ 
ſterungen der Montcaſſin, welche ohne Zweifel das 
Fräulein,, als der polniſchen Verbindung abgeneigt 
und ihr entgegenwirkend dargeſtellt hatte. 

Trennung von ihrer Fuͤrſtin, ſobald dieſe Jakob's 
Gemahlin wurde, war das Gewiſſeſte, daß ihr bevor— 
ſtand, und dieſe Ueberzeugung diente nicht wenig, das 
Band, welches ſie an Rovedo knuͤpfte, noch um ſo 
feſter zu ziehen. 

Es war am Abende des naͤmlichen Tages eine Hof— 
aſſemblee in den Zimmern der Markgraͤfin. Die Trauer 
geſtattete weder Muſik noch Tanz; doch da die Ab— 
ſicht war, den Gaſt, welcher unter dem Namen eines 
Grafen Staviensky ſich dort befand, zu ehren, ſo war 
man bemuͤht geweſen, durch die Zahl der Gaͤſte zu 
erſetzen, was an der Art der Unterhaltung abging. 
Die heutige Verſammlung war daher ſo glaͤnzend, 
als nur immer mit der Trauer ſich wollte vereinigen 
laffen, und fo zahlreich, als die Säle der holden 
Wirthin ſie zu faſſen vermochten. Sie ſelber glaͤnzte 
in aller Anmuth und Friſche ihres natürlichen Lieb- 
reizes und einer durch nichts getruͤbten Heiterkeit, die 


das Bewußtſeyn ihrer Liebenswuͤrdigkeit, welches die 


Augen aller Maͤnner ihr zuſtrahlten, — vielleicht auch 
das Gefuͤhl einer geheimen Selbſtzufriedenheit bis zum 
Frohſinn geſteigert hatten. Wer ſich ihr nahte, mußte 
von der lieblichen Erſcheinung bezaubert werden; Nie— 
mand aber ſchien es in hoͤherm Grade zu ſeyn als 
Prinz Jakob, denn daß Graf Staviensky dieſer ſey, 
war als ein offenes Geheimniß die Neuigkeit des 
Tages, ſelbſt unter den Uneingeweihten von den Hof— 
leuten. Seine Augen ſtrahlten von Entzuͤcken nicht 


* 


minder, als von dem frohen Gefühle des ſichern Gluͤk⸗ 
kes; eine Sicherheit, die feinen Stolz und die Schroffe 
heit, welche ihm eigen, dem Incognito, das er be⸗ 
haupten wollte, zum Trotze, jeden Augenblick hervor⸗ 
treten ließ. Er verließ faſt nicht den Stuhl der 
Markgraͤfin, die ſich mit der ihr eigenen Lebhaftigkeit 
mit ihm unterhielt; an ihrem Finger glaͤnzte, der 
Trauer unbeſchadet, ſein Diamant, auf welchem die 
Blicke der Hofleute voll Neugier hafteten, denn Bie⸗ 
linsky hatte nicht ermangelt, unter der Hand zu ver- 
breiten, was eigentlich es mit dieſem Ringe fuͤr ein 
Bewandniß habe. 

„Auch Frau v. Montcaſſin war heute auf die Fürs 
bitte, welche Louiſe für fie bei dem Kurfuͤrſten einge- 
legt hatte, wieder gegenwaͤrtig, und der triumphirende 
Blick, womit Sophie, ſo oft ſie nur aufſahe, ihren 
Augen begegnete, ſagte dieſer zur Genuͤge, wie ſehr 
fie über das Gelingen ihres Werkes frohlocke. Alle 
dieſe Umſtaͤnde waren unendlich druckend fuͤr die Arme. 
— Das Fluͤſtern der Hofleute, die faſt von nichts als 
der bereits im ſtillen geſchloſſenen Verbindung ſpra- 
chen, vermehrte ihren Unmuth, und vergebens ſehnte 
ſie ſich nach ein paar beruhigenden Worten von dem 
Freunde ihrer Seele, der heute auch trüb und gedan— 
kenvoll, wie es ſchien, in der Ferne ſtand und viel⸗ 
leicht in nicht minder ſchmerzlicher Sehnſucht auf eine 
Minute zu warten ſchien, wo er ſich ihr unbemerkt 
nähern konnte. Endlich ſchien hierzu der Augenblick 
guͤnſtig, doch als er eben noch einige Schritte von ihr 
entfernt war, trat Jakob, ſcheinbar zufallig, ihm in 
den Weg; ihn mit ſtolzem Blicke meſſend, ſpraͤch er 
unter ſpoͤttiſchem Lachen: 

Sieh da, Baron Rovedo! — Schon lange ſehnte 
ich mich, die Bekanntſchaft eines Mannes zu machen, 
der mir von ſo viel ausgezeichneten Seiten geſchildert 
worden iſt. Doch daß der Zufall mir dieſe Gunſt 
gerade heut und an die ſem Orte erweiſen würde, 
das iſt ein Umſtand, worauf ich gerade am wenigſten 

erechnet! f . : 

Ich weiß es freilich nicht — entgegnete Rovedo, 
ſich tief verbeugend — auf welche Gunſt des Schick⸗ 
ſals oder Zufalls Graf Stapiensky rechnen zu koͤn⸗ 
nen berechtigt iſt. Ohne Zweifel ſind wichtigere Dinge 
darunter begriffen als der Gewinn einer fo unbedeu— 
tenden Vekanntſchaft wie die meinige. Sollte aber 
dennoch dieſe im Stande ſeyn, Ihnen ein augenblick⸗ 
liches Intereſſe einzuflößen, fo muß ich bedauern, mich 
demſelben ſobald entziehen zu muͤſſen, indem ich nur 
kam, mich bei der erlauchten Frau, deren Gaͤſte wir 
Beide ſind, zu beurlauben! 

Zu beurlauben! — erwiederte der Prinz — Das 
deutet auf Abſchied, auf Entfernung, — und immer 
ſichtlicher verbreitete ſich ein Ausdruck von Freude, von 
einem innern Triumphe uͤber ſeine Zuͤge. 

(Fortſetzung folgt.) 


„Anek dot e. 


Der bekannte William Penn ward einſt angeklagt, 
eine auftuͤhreriſche Rede gehalten zu haben. Er ver⸗ 
theidigte ſich mit Kraft und Waͤrme, worauf der 
Ausſpruch der Geſchwornen lautete: „Schuldig, eine 
Rede gehalten zu haben.“ Die erbitterten Lords lie⸗ 
ßen letztere (die Geſchwornen) auf einen Tag in's 
Gefaͤngniß werfen. Am andern Tage, nach empfan⸗ 
genem Verweiſe, ließ man ſie wieder holen, und nun 
war ihr Urtheil: „Nicht ſchuldig.“ Jetzt bekamen ſie 
acht Tage Arreſt, und da man ſie nun mit allem 
Fug muͤrbe genug glauben konnte, befragte man fie 
neuerdings. „Wie geſagt, Mylords,“ erwiederten ſie 
trocken, „nicht ſchuldig.“ — William Penn wurde 
freigeſprochen! ’ 


* 


Schabernack. 


Der König Naamann oder Minder, der Erbauer 
des durch die Hoͤhe und Weite ſeiner Bogen im gan⸗ 
zen Oriente berühmten Palaſtes Chawernack, ließ den 
Baumeiſter deſſelben Secamar, aus despotiſchem Arg⸗ 
wohne, daß er die Baugeheimniſſe anderweitig ver⸗ 
rathen oder anwenden mochte, hinterliſtig von der 
Sinne herabſtuͤtzen. Seitdem ward im Morgenlande 
das Wort Chawernack zum Sprichworte des Undanks. 


\ 


Was iſt groß? 

König Friedrich Wilhelm I. von Preußen fragte, 
wie ch im „ Histor. geneolog. Kalender,“ 1823 
S. 51. erzaͤhlt in feinem Tabaks kollegium einen ſei⸗ 
ner Offiziere, der ſo eben von Paris zuruͤckgekehrt 
war, wie er die franzoͤſiſche koͤnigliche Familie gefun⸗ 
den habe. „Ach, Ew. Majeſtaͤt,“ erwiederte der Of⸗ 
ſizier, „es iſt alles kleines Zeug, Keiner mißt über 
> Fuß.“ 


b Bunte 


Die einige Redoute in dieſem Karneval zu Berlin 
fand in Tivoli ſtatt. Da aber auf derſelben einige 
Berührungen oder Prügeleien ſtatt fanden, fo ſind 
die Redouten in Tivoli fuͤr die Zukunft unterſagt. 

Auf dem Karneval zu Köln erſchien in dieſem Jahre 
eine Maske die öſterreichiſche Politik vorſtellend. 


— — 


Raͤthſel mit Verwandlungen. 
Bei den Damen ſah' man mich 
Lange Zeit verpoͤnt; 
Denn die Schoͤnen hatten ſich 
Unſerer entwoͤhnt. 
Doch, dem anderen Geſchlecht 
Waren wir von je her recht, 
Wie beim niedrern Stande 
Selbſt am Feſtgewande 
Nimmer je zu ſchlecht. 


Doch die holde Damenwelt 
Hat ſich nun bekehrt, 

Weil ihr immerdar gefaͤllt 
Was die Mode lehrt. 

Dieſe bringt uns nun zu Ehren, 
Und die Reizendſten beſchwören 
Unſern Nutzen unverſtellt. 


Leihe nochmals mir Dein Ohr! 
Setz' ein kleines Woͤrtlein vor, . 
Deſſen Sinn Dir etwas nennt, R 
Das oft weiten Raum durchrennt. 
Und erzaͤhlt es Neues Dir — 

Gieb im Ganzen ihm Quartier! 
Denn, die Gegenwart iſt wichtig, 
Und wer allzu unvorſichtig, 

Buͤßt in Folgen hart dafuͤr. 

Setzeſt Du jedoch ein Wort, 

Das die Männerwelt entzuͤckt 
Tauſchend an denſelben Ort, 

Wird im Ganzen das erblickt, 
Was beim munteren Verkehr 

Des Beſagten, anfangs leer; 

Geht es doch den Herrn zu Willen 
Dann wird Gluck und Tod es füllen 
Daß — zu tragen faſt es ſchwer. 
In veraͤnderter Geſtalt 

Kannſt Du mich zum vierten Mal 
Schauen, und es findet bald 

Dran die Zunge leckres Mahl, 
Wenn als Erſtes Du mir leih'ſt 
Was — doch, Leſer! Du verzeih'ſt! 
Artig iſt des Wortes Wahl 
Keineswegs, drum ſuch' am Thi 
Eher als an Dir und e 2 
Seine Deutung; doch erſcheint — 
Iſt das Ding nur recht verkleint — 
Es ſo hold, ſo zart und lieblich 
Wie's zum kuͤſſen bei uns üblich, 
Wie der Kuß auch ſelbſt gemeint. 


— — 


Auflöfung des Raͤthſels im vorigen Stück 
Wieder ſehen. 


